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ſich ihn nicht erlaubt. Auch iſt der erſtere 


net es zu verſchmähen: das iſt Beleidigung. 
Beym Marmontel hingegen läßt ſich Korelane 
das Tuch von dem Sultan geben, und giebt es 
. — in ſeinem Namen; 4 ae 
einer Gunſtbezeigung nur vor, Die fie noch 
nicht anzunehmen Willens iſt, und das mit = 
uneigennuͤtzigſten, gutherzigſten Mine: der Suf, 
tan kann ſich über nichts beſchweren, als daß fie 
feine Geſinnungen fo ſchlecht erräth, oder nicht 
beſſer errathen will. RN 2 
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Delia lieber zu gönnen, als ſich ſelbſt; fie ſchei⸗ 
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Ohne Zweifel glaubte Favart durch derglei⸗ 
chen Ueberladungen das Spiel der Roxelane noch 
lebhafter zu machen; die Anlage zu Impertinen⸗ 
zen ſahe er einmal gemacht, und eine mehr oder 
weniger konnte ihm nichts verſchlagen, beſon⸗ 
ders wenn er die Wendung in Gedanken hatte, 
die er am Ende mit dieſer Perſon nehmen wollte. 
Denn ohngeachtet, daß ſeine Roxelane noch un⸗ 
bedachtſamere Streiche macht, noch plumpern 
Muthwillen treibet, fo hat er fie dennoch zu ei⸗ 
nem beſſern und edlern Charaktere zu machen 
gewußt, als wir in Marmontels Roxelane er⸗ 
kennen. Und wie das? warum das? 
Eben auf dieſe Veraͤnderung wollte ich 
oben () kommen; und mich duͤnkt, ſie iſt ſo 
gluͤcklich und vortheilhaft, daß ſie von den Fran⸗ 
zoſen bemerkt und ihrem Urheber angerechnet zu 
werden verdient hätte. “u 
Marmontels Rorelane: ift wirklich, was fie 
ſcheinet, ein kleines naͤrriſches, vermeſſenes 
Ding, deſſen Gluͤck es iſt, daß der Sultan Ge⸗ 
ſchmack an ihm gefunden, und das die Kunſt ver⸗ 
ſteht, dieſen Geſchmack durch Hunger immer gie⸗ 
riger zu machen, und ihn nicht eher zu befriedi⸗ 
gen, als bis ſie ihren Zwecke erreicht hat. Hin⸗ 
ter Favarts Roxelane hingegen ſteckt mehr, fie 
ſcheinet die kecke Buhlerinn mehr geſpielt zu ha⸗ 
ben, als zu ſeyn, durch * 
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Sultan mehr auf die Probe geſtellt, als ſeine 
Schwaͤche gemißbraucht zu haben. Denn kaum 
hat ſie den Sultan dahin gebracht, wo ſie ihn 
haben will, kaum erkennt ſie, daß ſeine Liebe 
ohne Grenzen iſt, als ſie gleichſam die Larve ab⸗ 
nimmt, und ihm eine Erklaͤrung thut, die zwar 
ein wenig unvorbereitet kommt, aber ein Licht 
auf ihre vorige Aufführung wirft, durch wel⸗ 
ches wir ganz mit ihr ausgefoͤhnet werden. 
„Nun kenn ich dich, Sultan; ich habe deine 
Seele, bis in ihre geheimſte Triebfedern, ev: 
forſcht; es iſt eine edle, große Seele, ganz den 
Empfindungen der Ehre offen. So viel Tu⸗ 
gend entzuͤckt mich! Aber lerne nun auch, mich 
kennen. Ich liebe dich, Solimann; ich muß 
dich wohl lieben! Nimm alle deine Rechte, 
nimm meine Freyheit zuruck; ſey mein Sultan, 
mein Held, mein Gebiether! Ich wuͤrde dir 
ſonſt ſehr eitel, ſehr ungerecht ſcheinen muͤſſen. 
Mein, thue nichts, als was dich dein Geſetz zu 
thun berechtiget. Es giebt Vorurtheile, denen 
man Achtung ſchuldig iſt. Ich verlange einen 
Liebhaber, der meinetwegen nicht erröthen darf; 
ſieh hier in Roxelanen — nichts, als deine un⸗ 
terthaͤnige Sklavinn. (*) So ſagt fie, und 
Mm 2 i uns 
(*) Sultan, jai penetré ton ame; 
Ten ai demöle les reſſorts. 
Elle eſt ee eſt flere, & la gloire 
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uns wird auf einmal ganz anders; die Coquette 
verſchwindet, und ein liebes, eben ſo vernuͤnf⸗ 
tiges als drolligtes Maͤdchen ſteht vor uns; So⸗ 
limann hoͤret auf, uns veraͤchtlich zu ſcheinen, 
denn dieſe beſſere Roxelane iſt feiner Liebe wuͤr⸗ 
dig; wir fangen ſogar in dem Augenblicke an zu 
fuͤrchten, er moͤchte die nicht genug lieben, die 
er uns zuvor viel zu ſehr zu lieben ſchien, er 
möchte fie bey ihrem Worte faſſen, der Liebha⸗ 
ber möchte den Deſpoten wieder annehmen, ſo⸗ 
bald ſich die Liebhaberinn in die Sklavinn 
ſchickt, eine kalte Dankſagung, daß ſie ihn noch 
zu rechter Zeit von einem ſo bedenklichen Schritte 
zurück halten wollen, möchte anſtatt einer ſeu⸗ 
rigen Beſtaͤtigung feines Entſchluſſes erfolgen, 
das gute Kind moͤchte durch ihre Großmuth 
wieder auf einmal verlieren, was ſie durch muth⸗ 
willige Vermeſſenheiten ſo muͤhſam gewonnen: 
doch dieſe Furcht iſt vergebens, und das Stuͤck 
ſchließt ſich zu unſerer völligen . k 
| n 

Tant de vertus excitent mes tranfports. 

A ton tour, tu vas me connoitre: 

Je t'aime, Soliman; mes tu Pas merite. 
Reprends tes droits, reprends ma liberté; 
Sois mon Sultan, mon Heros & mon 

- Maitre. 

Tu me foupgonnerois d’injufte vanité. 

Va, ne ar rien, que ta loi n’autorife; 
Tieft des pr&juges qu on ne doit point trahir, 
Et je veux un Amant, qui n'ai point Arougir: 
Tu vois dans Roxelane une Efclave foumife. 
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Und nun, was bewog den Favart zu dieſer 
Veränderung? Iſt fie: blos willkuͤhrlich, oder 
fand er ſich durch die beſondern Regeln der Gat⸗ 
tung, in welcher er arbeitete, dazu verbunden? 
Warum gab nicht auch Marmontel ſeiner Er⸗ 
zehlung dieſen vergnuͤgendern Ausgang? Iſt das 
Gegentheil von dem, was dort eine Schoͤnheit 
iſt, hier ein Fehler? 

ch erinnere mich, bereits an einem andern 
Orte angemerkt zu haben, welcher Unterſchied 
ſich zwiſchen der Handlung der aefopifchen Fabel 
und des Drama findet. Was von jener gilt, 
gilt von jeder moraliſchen Erzehlung, welche die 
Abſicht hat, einen allgemeinen moraliſchen Satz 

zur Intuition zu bringen. Wir ſind zufrieden, 
wenn dieſe Abſicht erreicht wird, und es iſt uns 
gleichviel, ob es durch eine vollſtaͤndige Hand⸗ 
lung, die für fi ein wohlgeruͤndetes Ganze 
ausmacht, geſchiehet oder nicht; der Dichter 
kann ſie abbrechen, wo er will, ſobald er ſich an 

ſeinem Ziele ſieht; wegen des Antheils, den wir 
an dem Schickſale der Perſonen nehmen, durch 
welche er fie ausführen laßt, iſt er unbekuͤmmert, 
er hat uns nicht intereſſiren, er hat uns unter⸗ 
richten wollen; er hat es lediglich mit unſerm 
Verſtande, nicht mit unſerm Herzen zu thun, 
dieſes mag befriediget werden, oder nicht, wenn 
jener nur erleuchtet wird. Das Drama hin⸗ 
gegen macht auf eine einzige, beſtimmte, aus 
m 3 ſeiner 
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ſeiner Fabel fließende Lehre, keinen Anſpruch; 
es gehet entweder auf die Leidenſchaften, welche 
der Verlauf und die Gluͤcksveraͤnderungen ſeiner 
Fabel anzufachen, und zu unterhalten vermoͤ— 
gend ſind, oder auf das Vergnuͤgen, welches 
eine wahre und lebhafte Schilderung der Sitten 
und Charaktere gewaͤhret; und beides erfordert 
eine gewiſſe Vollſtaͤndigkeit der Handlung, ein 
gewiſſes befriedigendes Ende, welches wir bey 
der moraliſchen Erzehlung nicht vermiſſen, weil 
alle unſere Aufmerkſamkeit auf den allgemeinen 
Saßz gelenkt wird, von welchem der einzelne Fall 
derſelben ein ſo einleuchtendes Beyſpiel giebt. 
Wenn es alſo wahr iſt, daß Marmontel durch 
feine Erzehlung lehren wollte, die Liebe laſſe ſich 
nicht erzwingen, ſie muͤſſe durch Nachſicht und 
Gefälligkeit, nicht durch Anſehen und Gewalt 
erhalten werden: ſo hatte er Recht ſo aufzuhoͤ⸗ 
ren, wie er aufhoͤrt. Die unbaͤndige Rore⸗ 
lane wird durch nichts als Nachgeben gewon⸗ 
nen; was wir dabey von ihrem und des Sultans 
Charakter denken, iſt ihm ganz gleichguͤltig, 
moͤgen wir ſie doch immer fuͤr eine Naͤrrinn und 
ihn fuͤr nichts beſſers halten. Auch hat er gar 
nicht Urſache, uns wegen der Folge zu beruhi⸗ 
gen; es mag uns immer noch ſo wahrſcheinlich 
ſeyn, daß den Sultan feine blinde Gefaͤlligkeit 
bald gereuen werde: was geht das ihn an? Er 
wollte uns zeigen, was die Gefaͤlligkeit über das 
3 e R Frauen; 
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Frauenzimmer uͤberhaupt vermag; er nahm alſo 
eines der wildeſten; unbekuͤmmert, ob es eine 
ſolche Gefaͤlligkeit werth fen, oder nicht. 
Allein, als Favart dieſe Erzehlung auf das 
Theater bringen wollte, ſo empfand er bald, daß 
durch die dramatiſche Form die Intuition des 
moraliſchen Satzes groͤßten Theils verlohren 
gehe, und daß, wenn ſie auch vollkommen er⸗ 
halten werden koͤnne, das daraus erwachſende 
Vergmügen doch nicht ſo groß und lebhaft ſey, 
daß man dabey ein anderes, welches dem Drama 
weſentlicher iſt, entbehren konne. Ich meine 
das igen, welches uns eben ſo rein ge⸗ 
dachte als richtig gezeichnete Charaktere gewaͤh⸗ 
ren. Nichts beleidiget uns aber, von Seiten 
dieſer, mehr, als der Widerſpruch, in welchem 
wir ihren moraliſchen Werth oder Unwerth mit 
der Behandlung des Dichters finden; wenn 
wir finden, daß ſich die ſer entweder ſelbſt damit 
betrogen hat, oder uns wenigſtens damit betrie⸗ 
gen will, indem er das Kleine auf Stelzen he⸗ 
bet, muthwilligen Thorheiten den Anſtrich hei⸗ 
terer Weisheit giebt, und Laſter und Ungereimt⸗ 
heiten mit allen betriegeriſchen Reitzen der Mode, 
des guten Tons, der feinen Lebensart, der großen 
Welt ausftaffiret. Je mehr unſere erſten Blicke 
dadurch geblendet werden, deſto ſtrenger verfaͤhrt 
unſere Ueberlegung; das haͤßliche Geſicht, das 
wir fo ſchoͤn geſchminkt ſehen, wird für noch ein⸗ 
Es mal 
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mal fo haͤßlich erklaͤrt, als es wirklich iſt; und 
der Dichter hat nur zu waͤhlen, ob er von uns 
lieber fuͤr ein Giftmiſcher oder für einen Blöͤdſin⸗ 
nigen will gehalten ſeyn. So waͤre es dem Fa⸗ 
vart, fo wäre es feinen Charakteren des Soli: 
manns und der Roxelane ergangen; und das 
empfand Favart. Aber da er dieſe Charaktere 
nicht von Anfang aͤndern konnte, ohne ſich eine 
Menge Theaterſpiele zu verderben, die er fo voll⸗ 
kommen nach dem Geſchmacke feines Parterrs zu 
ſeyn urtheilte, ſo blieb ihn nichts zu thun uͤbrig, 
als was er that. Nun freuen wir uns, uns an 
nichts vergnuͤgt zu haben, was wir nicht auch 
hochachten koͤnnten; und zugleich befriediget dieſe 
Hochachtung unſere Neugierde und Beſorgniß 
wegen der Zukunft. Denn da die Illuſion des 
Drama weit ſtaͤrker iſt, als einer bloßen Erzeh⸗ 
lung, ſo intereſſiren uns auch die Perſonen in 
jenem weit mehr, als in dieſer, und wir begnuͤ⸗ 
gen uns nicht, ihr Schickſal bloß fuͤr den gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblick entſchieden zu ſehen, ſon⸗ 
dern wir wollen uns auf immer desfalls zufrieden 


geſtellet wiſſen. 
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